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1959 W U R D E D I E KEK (Konferenz Europäischer Kirchen) in der ausdrücklichen 
Absicht gegründet, über die große Trennungen Europa hinweg christliche Ge­

meinschaft zu bewahren. Die Kirchen konnten und wollten,sich die politische 
Trennung nicht zu eigen machen. In den vergangenen 33 Jahren wurde von Gemein­

den, Kirchen und KÈK in dieser Hinsicht viel geleistet, was mitgeholfen hat, die 
Mauern in Europa fallen zu lassen, selbst wenn gewisse Verbindungen und Hilfsaktio­

nen im Nachhinein kritisch beurteilt werden müssen. An der 10. Vollversammlung in 
Prag (2.­10. September 1992), der ersten nach der Ära des kalten Kriegs, konnte die 
KEK die Erreichung des gesteckten Ziels mit Genugtuung feststellen und dankbar 
feiern. Zwei Begebenheiten haben dafür Symbolcharakter. Die an ökumenischen 
Konferenzen immer wieder zu machende Klammer «(außer Albanien)» ließ sich 
endlich beseitigen. Die wiedererstandene autokephale orthodoxe Kirche von Alba­

nien konnte mit elf andern Gemeinschaften aufgenommen werden, so daß die KEK 
heute 114 Mitgliedskirchen zählt. Die große Abwesende bleibt nach wie vor die 
römisch­katholische Kirche. Der Eröffnungsgottesdienst auf dem historischen Alt­

städter Ring (Staromestské namesti) mit seinem monumentalen Jan­Hus­Denkmal 
war ohne Zweifel ein Ereignis, insbesondere Wenn man sich die Geschichte des 
historischen Platzes in Erinnerung ruft, wie dies der Prager Pfarrer Pavel Smetana in 
seiner Predigt getan hat. Er erinnerte daran, wie hier die Interessen der verschieden­

sten mächtigen christlichen Gruppierungen andern mit Gewalt aufgezwungen wur­

den, wie Monumente, Symbole verschiedener siegreicher Parteien errichtet und wie­

der abgerissen und wie gleichzeitig ideologische Instrumentarien zur Unterdrückung 
ausgearbeitet wurden. Hier floß das Blut der Gerechten wie Ungerechten gleichermaßen. 

KEK ­ vor einem neuen Aufbruch 
Mit dieser Rückblende war aber die KEK sofort auch auf die europäische Gegenwart 
verwiesen. Diskriminierung, Rassismus und Nationalismus besetzen in Europa erneut 
die Bühne, die Spirale der Gewalt dreht sich, und die Kirchen sind fern davon, daran 
nicht teilzuhaben, zumal sich auch zwischen ihnen neue Streitigkeiten und Spaltungen 
auftun. So blieb der Konferenz sehr wenig Zeit zum Feiern, die anstehenden Proble­

me und Aufgaben erforderten die verfügbare Kraft und Zeit. 
Vorerst galt es aber, sich mit. der eigenen Vergangenheit auseinanderzusetzen. In 
einem offenen Brief warfen 35 Unterzeichnerinnen und Unterzeichner der Charta 77, 
die Mehrheit der evangelischen Unterzeichner der Charta, der KEK vor, sie hätte sich 
seit ihrer Gründung von den kommunistischen Regimes .täuschen und manipulieren 
lassen. Unverblümt schrieben sie den Delegierten: «Ihre Bemühungen, das Verhältnis 
zwischen West und Ost zu <entspannen>, gründeten auf irrigen Vorstellungen. Sie 
waren schädlich, da sie unmoralische Regimes favorisierten und ihre Existenz verlän­

gerten.» Es sei den offiziellen Vertretern der Kirchen Glauben geschenkt worden, 
ohne zu bemerken, wie sie von den kommunistischen Regimes abhängig waren. «Die 
Vorstellung, daß gerade in Prag eine ähnliche Versammlung wie Ihre Vorgehenden 
stattfinden sollte, ist für uns unerträglich. Wir sind uns unserer Ohnmacht bewußt. Wir 
wissen nicht, ob wir Ihnen nicht vorschlagen sollten, entweder Ihre Mitgliedskirchen 
zum Austritt aus der KEK zu bewegen, oder diese ganz aufzulösen.» 
Dieser Brief kam im Konferenzplenum nicht auf die Tagesordnung. Eine dreistündige 
geschlossene Aussprache zwischen Vertretern beider Seiten erzielte zwar keine Eini­

gung in der Beurteilung der Vergangenheit, immerhin fragte man sich gemeinsam, wie 
diese aufzuarbeiten wäre, und wie in Zukunft ähnliche Fehler vermieden werden 
könnten. Jetzt ginge es vor allem darum, Demokratie und pluralistische Gesellschaft 
gegen Nationalismus und Chauvinismus zu stärken. Im Rahmen eines Erfahrungsaus­

tausches erhielt dann doch ein Unterzeichner im Plenum das Wort, Pfarrer.Milós 
Rejchrt (Kirche der Böhmischen Brüder). Für die meisten überraschend ging er aber 
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mit keiner Silbe auf den Brief ein, er rief hingegen die «Chri­
sten des Westens» auf, denen im Osten zu zeigen, daß der 
Glaube sich nicht den Kräften des Marktes zu beugen braucht. 
Modelle des Glaubens im Kapitalismus seien vonnöten. 
Vergangenheitsbewältigung wurde dem Vernehmen nach in 
dieser oder jener Arbeitsgruppe geleistet. Für das Konferenz­
ganze darf einzig noch das allgemeine Aufatmen festgehalten 
werden, das durch die Reihen ging, als feststand, daß der 
rumänisch-orthodoxe Metropolit Antonie Plamadeala - bisher 
Mitglied des achtköpfigen KEK-Präsidiums - nicht mehr in 
den neuen Zentralausschuß gewählt worden war. Metropolit 
Antonie werden noch engere Verbindungen zum Ceausescu-
Regime nachgesagt als Patriarch Teoctist I., der nach dem 
Sturz des Regimes vorübergehend sein Amt niederlegte. Ab­
schließend ist festzuhalten, daß Vergangenheitsbewältigung 
für die KEK eine Aufgabe bleibt, die erst noch zu leisten ist. 
Die gegenwärtige Ratlosigkeit mag angesichts der Komplexi­
tät des Problems verständlich sein, aber sie entbindet nicht von 
der Pflicht, nach Wegen zu suchen, wie die Wunden der Ver­
gangenheit geheilt werden können. 

Der Bürgerkrieg in Jugoslawien 
Bereits vor der Konferenz hatte sich die KEK im Jugoslawien-
Konflikt kräftig engagiert. Einmal pflegen die Mitgliedskir­
chen vor Ort seit 1991 untereinander Kontakt, um einen ge­
meinsamen Friedensbeitrag zu leisten. So versammelten sich 
z. B." noch vor neun Wochen im serbischen Novi Sad an die 
4000 Christen aus sechs Gemeinschaften, Muslime und Juden 
zu einem Sühnegebet. Im Januar 1992 hat die KEK zusammen 
mit dem CCEE (Rat der Europäischen Bischofskonferenzen) 
in St. Gallen eine Begegnung hoher kirchlicher Delegationen 
ermöglicht. Vom 27. Juni bis 4. Juli 1992 besuchte eine Delega­
tion der KEK und des ÖRK (Ökumenischer Rat der Kirchen) 
Serbien, Kroatien und Slowenien, um alle möglichen Initiati­
ven kirchlicherseits zu unterstützen. Unter den KEK-Mit-
gliedskirćhen im ehemaligen Jugoslawien ist die serbisch­or­
thodoxe Kirche mit Abstand die bedeutendste. Für. die KEK 
ist daher das Verhältnis zu ihr nicht immer leicht, will sie die 
Neutralität im Konflikt nicht aufgeben. 
Auf der Konferenz kam der Krieg in zwei Hearings, in Ar­
beitsgruppen und in Rahmen veranstaltungen für Besucher zu 
Sprache. Protagonisten der Gespräche waren der serbisch­
orthodoxe Bischof Iriney, die muslimische Ärztin Sania Krnic 
und der Franziskanerpater Dr. Marco Orsolic, die letzteren 
beiden aus Sarajewo. Sie waren sich in der Beurteilung der 
Lage verständlicherweise uneins, gaben sich aber gemäßigt 
und unpoiemisch, sprachen sich klar gegen Menschenrechts­
verletzungen, u. a. gegen ethnische Säuberungen, gegen das 
Segnen von Waffen aus und verwiesen vor allem auf die spezi­
fisch den Religionsgemeinschaften zufallenden Aufgaben der 
Versöhnung und der Mithilfe bei der Friedenssuche. Einigkeit 
bestand darin, daß der Vatikan mehr für die Friedenserhaltung 
hätte tun können. 
Die Konferenz verabschiedete einstimmig eine Botschaft an 
alle Kirchen im ehemaligen Jugoslawien, die gemeinsam vom 
Präsidenten des Schweiz. Evangelischen Kirchenbundes, Pfar­
rer Heinrich Rusterholz, und Bischof Iriney ausgearbeitet wor­
den war. Allen Kirchen und Religionsgemeinschaften wird 
darin die tatkräftige Unterstützung der KEK zugesagt und 
gleichzeitig werden sie gebeten, die Kontakte und Bemühun­
gen fortzusetzen, insbesondere gegen Terrorismus, miß­
bräuchliche Gewaltanwendung und ethnische Säuberungen zu 
protestieren und sich für den freien1­Zugang des IKRK und 
humanitäre Hilfe einzusetzen. 

Versöhnungsdienst 
Die neuen Möglichkeiten und Wirkungsbereiche, die sich den 
Kirchen in Mittel­ und Osteuropa eröffnet haben, sind leider 
auch zu Fallgruben, in denen alte Streitigkeiten wiederbelebt 

werden, und zu Minenfeldern geworden, in denen neue Kon­
flikte losbrechen. Hielt früher der Druck von außen die Chri­
sten zusammen, so kann sich jetzt auch die Konkurrenz der 
Kirchen entwickeln, vor allem auf dem Gebiet von Evangeli­
sierung und Mission. Bekannt sind die scharfen Auseinander­
setzungen zwischen orthodoxen Kirchen und den mit Rom 
uniérten Ostkirchen, vor allem in der Ukraine und in Rumä­
nien, die die Beziehungen zwischen römisch­katholischer Kir­
che und der Orthodoxie fast bis auf den Gefrierpunkt abge­
kühlt haben. Bekannt sind die Probleme, welche die aggressi­
ven, jede Rücksichtnahme auf die lokale Christengemeinde 
vermissen lassenden Missionskampagnen, vor allem funda­
mentalistischer Bewegungen, verursachen. Der russisch­or­
thodoxen Kirche machen Spaltungsbewegungen in der Ukrai­
ne zu schaffen. 
Den Ernst der Lage machte eine überaus scharfe, jedes Einge­
ständnis eigener Fehler unterlassende Rede von Metropolit 
Kyrill von Smoleńsk, Chef des Außenamtes, des Moskauer 
Patriarchats, deutlich. Die orthodoxen Gläubigen müßten die 
Gotteshäuser gegen «bewaffnete Banden» verteidigen, und 
Jugendliche würden russisch­orthodoxe Kirchen besetzen, um 
sie den Uniaten zu übergeben. Der ukrainischen Regierung 
warf Kyrill die Unterstützung der von nationalistischen Kräf­
ten gegründeten «künstlichen» ukrainischen Kirchen des Kie­
wer Patriarchats vor. Er forderte die KEK auf, sich mittels 
einer ökumenischen Arbeitsgruppe ein Bild vor Ort zu ma­
chen, denn ein Bürgerkrieg sei nicht mehr auszuschließen. 
Die direkteste Antwort auf diesen ultimativ vorgetragenen 
Hilfsappell gab bereits vor Konferenzbeginn der Generalse­
kretär der KEK, Jean Fischer, indem er sich für die Errichtung 
einer «Ökumenischen Schiedskommission» aussprach, wobei 
er sich auf die grundsätzliche Zustimmung der bisherigen Lei­
tungsorgane stützen konnte. Die Versammlung begrüßte die­
sen Vorschlag und gab den Auftrag, das genaue.Mandat wie 
auch alle damit verbundenen praktischen Fragen zu klären. 
Gleichzeitig bat sie die Mitgliedskirchen, qualifizierte Persön­
lichkeiten und Spezialisten für diese Kommission vorzuschla­
gen. Denkbar ist, daß diese Schiedskommission nicht nur in 
zwischenkirchlichen Streitigkeiten vermittelt, sondern sich 
ganz allgemein in den Dienst des Friedens stellt. Ob es zu einer 
Mission in die Ukraine kommt, blieb offen. 
Auf die ganze Problematik bezogen, ist ebenso wichtig wie 
dieser Beschluß die Tatsache, daß von keiner Seite die auf der 
5. Ökumenischen Europäischen Begegnung (KEK und 
CCEE) in Santiago de Compostela (Nov. 1991) aufgestellten 
Richtlinien für Evangelisierung und Missionierung in Frage 
gestellt, sondern bekräftigt und konkretisiert ins Programm 
aufgenommen wurden. Die Trennlinien zwischen Evangelisa­
tion und Proselytismus sollen eigens herausgearbeitet werden. 
Zu Recht betonte der Studiensekretär der KEK, Hermann 
Goltz, der Osten sei nicht mehr Missionsgebiet als der Westen. 
Es sei notwendig, bei allen Evangelisationen in enger Partner­
schaft mit den örtlichen Kirchen zusammenzuarbeiten. Statt 
einer Mission, die in Form eines neuen Imperialismus daher­
komme, sei es notwendig, «die Liebe Gottes in der alltäglichen 
Mission» umzusetzen. Die Konferenz empfiehlt nachdrück­
lich,'dort Nationale Kirchenräte (bzw. ökumenische Arbeits­
gemeinschaften) mit Beteiligung der römisch­katholischen 
Kirche zu gründen, wo es solche noch nicht gibt. Die Botschaft 
der Versammlung an alle Mitgliedskirchen hält unmißver­
ständlich fest: 
«Wir verpflichten uns, Mission uhd Evangelisierung nicht an­
einander vorbei ­ als gäbe es andere christliche Kirchen nicht ­
und schon gar nicht gegeneinander zu treiben. Gegenseitige 
Achtung zwischen Kirchen verschiedener Traditionen schließt 
Proselytismus aus. Wir können das Wort von der Versöhnung 
nur glaubwürdig weitersagen, wenn wir ­ miteinander ver­
söhnt ­ aufeinander hören: was lehrt uns der Geist Gottes 
durch die anderen christlichen Kirchen? Diese Frage rührt an 
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die Thematik der Kommunikation zwischen östlicher und 
westlicher Kirchentradition. Wir sollten diese zwei Traditions­
ströme als unser gemeinsames Erbe erkennen. Wir müssen 
Klischees überwinden. Nur so können wir Einheit in Vielfalt 
finden durch einen Prozeß der Versöhnung.» 

Neue Herausforderung 
Eines hat diese 10. Vollversammlung an den Tag gebracht: Mit 
dem Fall des «Eisernen Vorhangs» ist nicht auch schon die 
jahrhundertealte Trennlinie zwischen Ost- und Westkirchen 
aufgehoben oder auch nur verringert. Sowohl die Gespräche 
in den Arbeitsgruppen wie die Diskussionen im Plenum haben 
gezeigt, daß noch «Welten» zwischen Ost und West liegen, 
sowohl was theologische, insbesondere ekklesiologische Fra­
gen betrifft, wie aber auch im Verständnis der Kirche-Staat-
Beziehungen und nicht zuletzt des Staates selber. Daß die 
Position der orthodoxen Teilnehmer von manchen als versteif­
ter gegenüber früher empfunden wurde, hat nicht nur mit den 
bisher erwähnten Problemen zu tun, sondern ebenso damit, 
daß die orthodoxen Delegierten ihre Position nun auch zu 
Hause vor ihrer noch wenig Ökumene-geübten Basis vertreten 
müssen, im Gegensatz zu früher, wo die internationalen Kon­
takte Sache allein der höchsten «Funktionärsebene» waren. 
Wie schwierig die Aufgaben der orthodoxen Kirche gegenwär­
tig sind, hat der scheidende Präsident der KEK, der Patriarch 
der russisch-orthodoxen Kirche, Alexij II., in seiner letzten 
Rede vor der KEK, der er dreißig Jahre lang angehörte, deut­
lich gemacht. Nach seinen Worten muß sich die russisch-ortho­
doxe Kirche einem schmerzhaften und radikalen Prozeß der 
«Erneuerung und Buße» unterziehen. Das totalitäre Regime 
der UdSSR habe der Gesellschaft und den Kirchen schweren 
Schaden zugefügt. Er verglich den Erneuerungsprozeß mit der 
«Amputation eines Krebsgeschwürs». Die Kirche hat sich end­
lich von den schweren Folgen des totalitären Regimes zu be­
freien. Auch für die Beziehung zwischen Kirche und Staat 
seien ganz eigene Wege zu finden, das sei «ein schmerzlicher 
Prozeß, der eine Veränderung in der Mentalität des Men­
schen» bedeute. 
Daß auch die westlichen Kirchen vor ähnlich großen, wenn 
auch anderen, Herausforderungen stehen, braucht nicht er­
läutert zu werden. Deutlich zu spüren war zudem, daß die 
gegenwärtig, vor allem auf Grund des jüngsten Dokuments 
der vatikanischen Glaubenskongregation «Kirche als Commu­
nio», arg belasteten Beziehungen zur katholischen Kirche den 
Fortgang der Arbeiten der KEK erschweren. Dieses Schrei­
ben geht hinter das Kirchen- und Ökumeneverständnis des 
Zweiten Vatikanischen Konzils zurück und schockierte die 
nichtkatholischen Christen' insbesondere deshalb, weil nur 
vier Monate zuvor vom ÖRK ein Dokument zum Thema 
«Koinonia» herausgegeben worden war, an dem auch Katholi­
ken mitgearbeitet hatten.1 

Der auf der Versammlung anwesende Präsident des CCEE, 
Kardinal Carlo Martini, vermochte keine neuen Perspektiven 
zu eröffnen. Auf dem Wege zur Zusammenarbeit und Einheit 
seien viele Hindernisse zu überwinden, meinte er, sie riefen 
jedoch gerade zu vertieftem Dialog auf. Von einer Krise der 
ökumenischen Bewegung wolle er nicht sprechen. «Wir wollen 
Fortschritt! Wir brauchen dabei sehr viel Fingerspitzengefühl, 
Verständnis und Geduld.» 
Mit welchen Methoden und allenfalls auch Strukturen diese 
neue Lage angegangen werden kann, ist noch nicht in Sicht. 
Auch wenn sich die KEK praktisch einstimmig eine neue 

Verfassung gegeben hat - die Revision beinhaltet in erster 
Linie organisatorisch-technische Neuerungen - befindet sie 
sich gegenwärtig in einer offenen Übergangsphase, was kei­
neswegs ein reiches Arbeitsprogramm ausschließt, wie die 
Beschlüsse der Versammlung dokumentieren. Der Weg voran 
ist in einem der Abschnitte der Präambel, die der Verfassung 
neu vorangestellt wurde, festgehalten. Er verdeutlicht gleich­
zeitig das Leitwort der 10. Vollversammlung «Gott eint - in 
Christus eine neue Schöpfung»: 
«Die Mitgliedskirchen der Konferenz wollen den durch die 
Gnade des dreieinigen Gottes in zunehmender konziliarer 
Gesinnung bereits zurückgelegten Weg miteinander weiterge­
hen. Się wollen in der Treue zum Evangelium, wie es in der 
Heiligen Schrift bezeugt und in und durch die Kirche kraft des 
Heiligen Geistes übermittelt worden ist, in der Gemeinschaft 
(Koinonia) des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe immer 
mehr wachsen. Sie wollen ebenso in der Treue zu diesem 
Evangelium ihren Beitrag zur Mission der Kirche, zum Schutz 
des Lebens und für das Wohl aller Menschen gemeinsam lei­
sten.» 

Ein «neues Basel»? 
Eine große Europadebatte wurde auf der Konferenz nicht 
geführt. Doch war das Ringen um Probleme wie Nationalis­
mus, Rassismus, Minderheitenprobleme und Menschenrech­
te, Asylfragen, das Verhältnis der KEK zur KSZE, zu den 
Institutionen in Brüssel und Straßburg ebenso wichtig. Große 
Bedeutung wurde der Verstärkung der Diakonie als christli­
chem Dienst und Ausdruck der Gerechtigkeit beigemessen, 
insbesondere wurde die neue Armut in Europa ins Blickfeld 
der Kirchen gerückt. So soll die KEK bei der Suche nach 
neuen wirtschaftlichen Modellen einen Beitrag leisten und die 
wirtschaftlichen und politischen Mächte in Europa dazu drän­
gen, der Bekämpfung von Armut und Arbeitslosigkeit Vor­
rang zu geben. 
Bereits 1989 und wiederum 1990 hatten die Leitungsorgane der 
KEK im Zuge der «Ökumenischen Dekade: Solidarität der 
Kirche mit den Frauen» beschlossen, ein «Frauenreferat» ein­
zurichten. Zu knappe Finanzmittel verunmöglichten dies bis­
her. Nun soll aber das Referat Wirklichkeit werden, denn «die 
Erfahrung hat gezeigt, daß die Frauen immer in Solidarität mit 
den Kirchen waren, diese ihnen ab,er nicht immer dieselbe 
Solidarität gezeigt haben». Das beigefügte 8­Punkte­Pro­
gramm veranschaulicht, wie groß die Aufgaben sind. 
Die Bilanz der beiden Präsidenten der ersten ökumenischen 
Versammlung «Frieden in Gerechtigkeit» in Basel 1989 fiel 
unterschiedlich aus. Kardinal Martini äußerte sich eher posi­
tiv: «Wir stellen fest, daß auf verschiedenen Ebenen unserer 
katholischen Kirchen in vielen Initiativen auf Basel Bezug 
genommen wird und daß dieses Treffen einen ermutigenden 
Anstoß darstellt.» Patriarch Alexij II. hingegen war recht kri­

1 Dokument der vatikanischen Glaubenskongregation: «Kirche als Com­
munio», in: HK 46 (1992) 319­323. ­ Dokument des ÖRK: «Auf dem Weg 
zur Koinonia im Glauben, Lehre und Zeugnis». Entwurf eines Arbeitspa­
piers für die 5. Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung (Ver­
vielfältigtes Manuskript). Vgl. dazu G. Gassman, Fünfte Weltkonferenz 
für Glauben und Kirchenverfassung 1993, in: Ökumenische Rundschau 41 
(1992) 273­284, bes. 277ff., 282. 
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tisch. Das Interesse am konziliaren Prozeß für Gerechtigkeit, 
Frieden und die Bewahrung der Schöpfung habe nachgelas­
sen; zwar seien viele Gruppen und Bewegungen aktiv, die 
Kirchenleitungen ließen es aber an Elan fehlen. Basel sei für 
die ökumenische Bewegung wenig hilfreich gewesen. Indes 
sprach auch er sich für eine zweite Versammlung aus. 
Die Konferenz war sich bewußt, daß die Fragen der Bewah­
rung der Schöpfung gerade jetzt, wo Europa «gebaut» wird 
und unser Lebensstil immer mehr mitverantwortlich gemacht 
werden muß für die weltweite ökologische Krise, das Zeugnis 
der Kirchen herausfordern. Deshalb soll neben andern Initia­
tiven das Thema «Bewahrung der Schöpfung» zum festen Be­
standteil der Arbeit des KEK-Sekretariats für Gerechtigkeit 
und Frieden gemacht werden. Zudem soll der neu gewählte 
Zentralausschuß dringend mit dem CCEE über das Datum 
einer «2. Europäischen Ökumenischen Versammlung» ver­
handeln, «in Anbetracht der Tatsache, daß dieses wichtige 

Ereignis vor der nächsten Vollversammlung (in sechs Jahren) 
stattfinden solle». Diesem erklärten und dringenden Wunsch 
gegenüber konnte Kardinal Martini über sein persönliches 
Engagement hinaus keine weiteren Zusagen machen: «Ich 
wünsche mir, daß alles getan werde, um weitere Gelegenhei­
ten gegenseitiger Unterstützung zu schaffen... Was die Zu­
kunft angeht, so liegt sie in Gottes Hand.» Konrad Raiser, der 
neue Generalsekretär des ÖRK meinte, eine zweite Versamm­
lung solle auf jeden Fall mit der katholischen Kirche stattfin­
den. Allerdings könne die Fortsetzung des «Konziliaren Pro­
zesses für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der 
Schöpfung» nicht vom Zustandekommen einer solchen Ver­
sammlung abhängig gemacht werden.2 Josef Bruhin 

Das KEK-Generalsekretariat wird die ganze Konferenz in einem eigenen 
Band dokumentieren. Der Zeitpunkt des Erscheinens ist noch offen. 
Adresse: KEK-Generalsekretariat, Postfach 2100, 150 route de Ferney, 
CH-1211Genf2. 

Baseball, Basketball und Hinrichtungen 
USA: Vollstreckung der Todesstrafe als Medienereignis 

In den USA, so möchte ich behaupten, gibt es drei Lieblings­
sportarten. Das Land, das sich gerne Gottes eigenes nennt, 
zelebriert mit Ausdauer, Verve und Sinn fürs Geschäft drei 
Arten von Medienereignissen, die niemanden unberührt las­
sen. Es sind dies: Baseball, Basketball und Hinrichtungen. 
Hat sich dem europäischen Blick die Brillanz amerikanischen 
Baseballs und Basketballs spätestens seit den Olympischen 
Spielen in Barcelona erschlossen, so bleibt auf dieser Seite des 
Atlantiks die Anziehungskraft, welche Exekutionen im ausge­
henden zwanzigsten Jahrhundert ausüben, bisher weitestge­
hend verborgen. Hinrichtungen gelten hierzulande bei den 
allermeisten als grausame Relikte archaischer Rechtspraxis. 
Daß sie ausgerechnet in der Heimat des demokratischen 
Rechtsstaats Konjunktur haben, scheint anachronistisch. Daß 
sie wie große Sportereignisse multimedial begleitet werden, 
spricht sowohl für ihren Reiz wie für die Möglichkeiten ihrer 
Vermarktung. 
Wer den Countdown vor einer «großen» Hinrichtung miter­
lebt hat, wer audiovisuell dabei war, wie sich Gnadengesuche, 
Eilanträge, Vollstreckungsanordnungen und Aufschübe bis 
zum tödlichen Finale jagen, kann sich der Faszination dieses 
Geschehens kaum entziehen, selbst wenn und vielleicht gera­
de weil das eigentliche Ereignis, die Hinrichtung, nicht zu 
sehen ist. Es findet (bisher) unter Ausschluß der Öffentlich­
keit, allerdings in Gegenwart ausgesuchter Beobachter, inklu­
sive Journalisten sowie Angehöriger von Täter und Opfer, 
statt. Eine amerikanische Fernsehgesellschaft hat kürzlich mit 
Berufung auf das freie Recht auf Information beantragt, künf­
tig Hinrichtungen live bzw. in Aufzeichnung übertragen zu 
dürfen. Eine Videoaufzeichnung wurde erstmals von der Exe­
kution von Robert Alton Harris in der Gaskammer des Staats­
gefängnisses von St. Quentin, Kalifornien, erstellt. Der An­
trag dazu kam indessen von der American Civil Liberties 
Union (ACLU), die mit dem Video von Harris' zwölfminüti­
gem Todeskampf gerichtlich unter Beweis stellen will, daß 
Hinrichtungen durch Zyanidgas grausam, unmenschlich und 
verfassungswidrig sind. Ob die ACLU mit Hilfe des Video­
films auch ihrem Ziel einer Abschaffung der Todesstrafe nä­
herkommt, ist fraglich. Eher dürfte es als Argument für deren 
Modernisierung verwendet werden, wozu sich immer mehr 
Bundesstaaten entschließen. Sie lassen ihre Delinquenten 
nunmehr durch tödliche Injektionen exekutieren. 

Harris in Kalifornien, Coleman in Virginia 
Die Exekution von Harris am frühen Morgen des 21. April 
1992 war der erste Höhepunkt der diesjährigen Vollstrek-

kungssaison. Sie dürfte insoweit Signalwirkung haben, als dies 
die erste Hinrichtung im bevölkerungsreichsten und innovativ-
sten Bundesstaat Kalifornien seit der Wiederzulassung der 
Todesstrafe im Jahre 1976 ist. Damit, so fürchten Gegner der 
Todesstrafe, könnte nicht nur für die 329 Todeskandidaten 
allein dieses Bundesstaates .ein regelrechter Hinrichtungs­
schub ausgelöst werden. 
Harris starb fast 14 Jahre nachdem er zwei 16jährige Jugendli­
che ermordet hatte, 13 Jahre nach seiner Verurteilung zum 
Tode, nachdem er neunmal vor Staats- und viermal vor Bun­
desgerichten vergeblich eine Habeas-corpus-Petition einge­
reicht hatte. Er starb am fünften für seine Exekution vorgese­
henen Termin, der in der letzten Nacht noch zweimal zunächst 
um vier und dann um weitere zwei Stunden verschoben wurde. 
Der Countdown der letzten Tage und Stunden wird von einem 
gigantischen Medienaufgebot verfolgt, von einer Vielzahl von 
Fernsehstationen übertragen mit Livereportageh vom Hin­
richtungsort, von den sie begleitenden Demonstrationen und 
Gegendemonstrationen, Expertengesprächen, Interviews mit 
angereisten Familienangehörigen beider Parteien, mit Politi­
kern, Pastoren und Publikum, Schaltungen zu den mit dem 
Fall befaßten Staats- und Bundesgerichten etc. Die Medien 
verbreiten und sorgen für Hochspannung - es geht in der Tat um 
Leben und Tod, und das bedeutet Nervenkitzel: Steht der Ter­
min? Kommt ein neuer Aufschub? Wie lange noch? Who wins? 
Der Delinquent - für Tage wird er zum Medienstar, Titelheld 
oder -schurke, Aufmacher, ein Objekt, auf das sich Mitgefühl 
und Haß, Sympathie und Aggression ergießen. 
Die zweite spektakuläre Hinrichtung dieses Jahres fand im 
Mai in Richmond, Virginia, statt. Im dortigen Staatsgefängnis 
wurde Roger Keith Coleman auf dem elektrischen Stuhl exe­
kutiert. Bis zum Schluß hatte der vormalige Bergarbeiter, der 
1981 seine Schwägerin vergewaltigt und anschließend ermor­
det haben soll, seine Unschuld beteuert. Colemans Anträge, 
auf Wiederaufnahme des hastig und juristisch mangelhaft ge­
führten Indizienprozesses, die er in den letzten Jahren mit 
Hilfe einer Washingtoner Anwaltskanzlei betrieb, wurden al­
lesamt abgewiesen. Seine Anwältin suchte daraufhin über die 
Öffentlichkeit Druck auf die Gerichte auszuüben und ver­
schaffte ihrem Klienten eine bemerkenswerte Medienauf­
merksamkeit. Nicht nur das US-Nachrichtenmagazin 
«Newsweek» machte den Fall Coleman zur Titelgeschichte; er 
war Gegenstand und per Video gar Gast verschiedener Talk­
shows, und noch am 19. Mai zeichnete die Donahue-Show ein 
Gespräch mit ihm auf. Einen Tag später wurde er durch zwei 
Stromstöße getötet. Am gleichen Tag wurde in Huntsville, 
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